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5 3 Rasmus zu ſprechen?“ 
9 it dieſen Worken trat Leutnant von Schmettau, ohne 
den Einſpruch der Wirtin Kurts zu beachten, ſäbelraſſelnd 


in den engen Korridor. 


„Herr Rasmus hat ſich jede Störung bis zum Abend 
verbeten!“ wiſperte das alte Weibchen, doch ſchon hatte ſie 
der junge Offizier mit ſanfter Gewalt beiſeite geſchoben und 
ſtand im nächſten Moment im Zimmer des Freundes. — — 

„Schmettau, du — — 

Schlaftrunten fuhr Kurt von feiner Bettſtatt auf. 

„Ja, ich bin es ſelbſt!“ verſetzte der Leutnant. „Ber 
zeih dieſen ſtürmiſchen überfall, doch ich hab' ein Anliegen, 
das keinen Auſſchub duldet!“ 

»Uum Himmelswillen, Fritz, was iſt denn geſchehen!“ 

„Ja, mein Gott, Kurt, lebit du denn in einer anderen 
Welt? Weißt du gar nicht, daß Käthe todkrank darnieder 
liegt, am Typhus —“ i 

„Mit einem jähen Ruck ſtand Kurt plötzlich auf den 
Füßen. f 

„Käthe — am Typhus — —“ 

Unwillkürlich taſtete er nach der Bruſttaſche ſeines 
Rockes, ſeit zwei Tagen trug er da bereits den Rohrpoſt⸗ 
brief Lottes mit ſich herum, den er noch immer nicht zu 
öffnen gewagt hatte. s 

„Heute morgen telephonierte Lotte nach der Kriegs⸗ 
akademie“, begann Schmettau von neuem, „und bat mich, ſie 
um 1 Uhr am Goldfiſchteich zu erwarten, da ſie mir wichtige 
Mitteilungen zu machen hätte, die ſie nicht telephoniſch er⸗ 
ledigen könnte! Ich war natürlich zur feſtgeſetzten Stunde 
im Tiergarten, und wir hatten eine lange Unterredung! 
Lotte ſah zum Erbarmen aus! Sie weiß ſich nicht mehr ein 
und aus! Alles um ſie her wankt! Mutter und Schweſter 
krank, dazu das Penfionat von der Behörde wegen Ans 
ſteckungsgefahr geſchloſſen — das alles, ſagte fie mir, habe 
ſie dir ſofort brieflich mitgeteilt und dich um Rat und Bet- 


ſtand gebeten, aber du, Kurt, hätteſt es nicht einmal der 


Mühe wert gehalten, ihr auch nur mit einem Worte auf ihre 
verzweifelten Zeilen zu antworten!“ a 
In aus brechender Entrüſtung ſtieß Schmettau ſeinen 
Säbel ſcharf auf den Fußboden. dere 
„Wie ſoll ich das von dir verſtehen, Kurt — 9“ 
Eine lange Pauſe entitand. - f 
8 In verbiſſenem Schweigen ſtarrte Kurt vor ſich ins 
ere 3; i 
Aus einer unteren Etage klang ein Klavier, ein Kind 
übte ungeſchickt den Pariſer Einzugsmarſch. —.— 
Dazwiſchen klingelten von Moabit die elektriſchen Bah⸗ 
nen herüber. 882 
Daun hörte man wieder nur das taktmäßige abge⸗ 
riſſene Trommeln der Marſchmelodie, begleitet von dem ge⸗ 
ae ſcharfen Zählen einer unmelodiſchen Frauen⸗ 
mme. 4 
Endlich ſtand Kurt langſam von ſeinem Stuhle auf 
und reichte Schmettau Lottes uneröffneten Brief, { 
„Da Haft du eine Erklärung meines Schweigens“, ſagte 


£ 5 
er in 1 he Tone, „wenn du fie als eine ſolche annehmen 
willſt! 


geleſen.“ 


habe Lottes Brief von vorgeſtern noch nicht 5 


In maßloſem Erſtaunen ſah der Leutnant zu dem 
Freunde empor. 

„Ja aber Kurt, was ſoll denn das bedeuten! Biſt du 
krank oder —“ 

„Haft du deinen Verſtand verloren?“ vollendete Kurt 
mit ſchneidender Jronle. „Das wollteſt du doch wohl ſagen, 
Fritz! Nicht wahr? Und damit dürfteſt du auch annähernd 
das Richtige getroffen haben!“ f 

In einer plötzlichen Gereiztheit, wie in einer Ekſtaſe, 
hob er die Arme, als ſuchte er jemand, an dem er ſich für 
all ſein Leid und Unglück rächen könnte. 

Seit zwei Tagen bereits harrte er auf einen Gruß, 
eine einzige Zeile von der Hand jenes Weibes, das er in fo 
verzweifelten Worten um ein Bekenntnis ihrer Liebe an⸗ 
gefleht hatte. 

Und immer wieder war der Poſtbote mit leeren Händen 
gekommen. 7 

In diefen zwei kurzen Tagen war er vergeſſen, beifeite 
geſchoben worden; wo er an Liebe, an eine große Leiden⸗ 
ſchaft geglaubt, da war nur kleinliche Berechnung und kalte 
Selbſtſucht geweſen, die der erſten Prüfung ſchmählich 
erlegen war. 


„Ich bin verrückt. Fritz!“ ſtieß er ſchließlich zwiſchen den 
zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. „Ich bin wahnſinnig! 
Nenn' es, wie du willſt. Ich bin fertig!“ 

Und mit lautem Stöhnen, wie aus einer verzweifelten 
Überzeugung heraus, wiederholte er noch einmal: 

1 5 * fertig, Fritz, vollſtändig fertig!“ — 

ur 5 


In ehrlicher Ergriffenheit legte Schmettau ſeine Hände 


auf den Arm ſeines Freundes. 


„Ich ſehe es, Kurt. du biſt wirklich krank! Willſt du 
dich dann aber nicht mir anvertrauen? Du weißt, ich bin 
dein Freund! Ich will dir ja gern helfen, wenn es irgend 


in meiner Macht ſteht!“ 


Kurt bewegte ſchwer den Kopf. * 
„Es iſt alles tot in mir, Fritz, tot und leer! Ein förm⸗ 
licher Bankrott, dem ich ratlos gegenüberſtehe! Mir kann 
niemand helfen!“ : ö 
„Auch Lotte nicht, Kurt?!“ 

Wie von einem Peitſchenhieb getroffen, fuhr Kurt in 

die Höhe. f 

„Sprich mir von allem andern, Fritz, nur von Lotte 
nicht! Ich empfinde es wie ein Verbrechen, wenn ihr 
Name überhaupt noch im Zuſammenhange mit dem meinen 
genannt wird!” 

Ein jähes Zittern flog plötzlich über fein Geſicht. 

„Wenn ihr alle wüßtet, wie ſchlecht ich bin, wie ich mich 
manchmal ſelbſt verachte!“ — — 

Der junge Offizier richtete ſich ſtraffer empor, ihm 
fehlte am letzten Ende für dieſe Verzweiflung des Freundes 
das Organ; in feiner. geraden. ehrlichen Sinnesart ſah er 
in ihr nur ein fchlaffes. ſeeliſches Sichgehenlaſſen, das er 
als einen ſchimpflichen Verrat an Lotte empfand. 5 

„Ich weiß nicht“, ſagte er in ſchroffem, fait feindſeligem 
Tone, „was du auf dem Gewiſſen haſt, Kurt, ich will es auch 
nicht wiſſen! Ehe du dich aber in einer jo haltloſen Weiſe 
deinen Stimmungen hingibſt, haſt du meinem Gefühle nach 
zunächſt deinen Pflichten zu genügen. in erſter Linie der 
Pflicht gegen das Mädchen, das dir bisher auf das engſte 
verbunden war; das dir glaubt und vertraut und deines 


halten gegen Lotte iſt eine feice Fahnenflucht, die ich dir nie 
und nimmermehr zugetraut hätte! N N 


„Fritz, wäge deine Worte!“! 

In den Augen Kurts zuckte es unheilverkündend auf, 
doch Schmettau achtete ſeiner drohenden Haltung nicht. 

„Ich weiß ſehr wohl, was ich ſage, Kurt!“ ſuhr er mit 
erhobener Stimme fort: „Und ich ſage es mit voller Ab⸗ 
ſicht! Ich finde dein Benehmen gegen Lotte empörend, 
einfach empörend. Und trotz allem hatte Lotte für dich 
heute mittag nur Worte der Liebe, der Entſchuldigung! 
Wenn du ſie heute geſehen hätteſt, Kurt, weiß Gott, du wür⸗ 
deſt dich raſch wieder zu ihr zurückgefunden haben!“ — — 

In ratloſer Entſchloſſenheit ſeunkte Kurt den Kopf. 

In der raſchen Wandelbarkeit ſeiner komplizierten 
Natur war die Erinnerung an Lotte, alle anderen Vor⸗ 
ſtellungen unterdrückend, plötzlich wieder in den Mittelpunkt 
ſeines Denkens gerückt worden. 

„Was verlangt Lotte von mir!“ fragte er endlich leiſe. 
„Rate mir, Fritz, was ich tun ſoll!“ 3 


„Bor allem wünſcht fie dich perfönlich zu ſprechen!“ war 
die Antwort. „Um mit dir über die Zukunft zu beraten! 
Und wohl auch, um dich überhaupt einmal wiederzufehen! 
Sie hat ſich für heut abend auf eine kurze Stunde freige⸗ 
macht und will dich, wenn du abkömmlich biſt, um acht Uhr 
in eurem Café am Magdeburger Platz erwarten!“ 

Schmettau war bei den letzten Worten aufgeſtanden und 
ganz nahe zu Kurt herangetreten. 

„Geh' zu ihr, Kurt,“ bat er eindringlich, „was auch 
zwiſchen euch ſtehen mag! Ich glaube, Lotte iſt imftande, ſich 


ein Leid anzutun, wenn du dich von ihr abwendeſt! Darum 


bezwinge dich! Verſprich es mix! Und erfülle ihren Wunſch!“ 
Einen Moment lang zauderte Kurt, dann aber beſiegten 
ihn die bittenden Augen. 3 
x Mit feſtem Druck lag ſeine Rechte in der Hand des 
Freundes. 2 3 3 
„Ich werde Lotte um die gewünſchte Stunde zur Vers 
fügung ſtehen!“ — 


* * * 


Es regnete noch immer in Strömen, als Kurt gegen 
Ende der achten Stunde die Konditorei am Magdeburger 
Platz betrat. 6 5 

Ein ſüßlicher Geruch von Bäckerwaren und naſſen 
Regenſchirmen hing feuchtdumpf in dem kleinen, engen Lokal. 

Kurt nickte dem blaſſen Ladenfräulein mit flüchtigem 
Gruß zu und nahm dann ſogleich ſeinen Wen nach dem alte 
gewohnten Hinterzimmer ; 

Hier war es ſchon fo finfter, daß er im erſten Augenblick 
kaum die nächſten Gegenſtände unterſcheiden konnte; trotz⸗ 
dem lehnte er das Auerbieten der freundlichen, dicken Kon⸗ 
ditorfrau, Licht zu machen, vorläufig ab. 

Gerade das ungewiſſe Halbdunkel des kleinen Gemachs 
ſchlien ihm feiner momentanen Stimmung am beften ange⸗ 
paßt; auf einmal fürchtete er ſich faſt, Lotte in heller Be⸗ 
leuchtung entgegentreten zu müſſen. 


So ließ er ſich denn auf dem alten zerriſſenen Eckſofa 
nieder und beſtellte eine Taſſe Kaffee. 

Durch das ſchmale, hohe Fenſter neben dem Ofen ging 
der Blick auf einen langen, engen Hof, auf dem bereits eine 
einſame Laterne brannte, 

Ein weißlicher Lichtſchein fiel ſchräg durch die trüben 
Scheiben und malte unruhige, krauſe Flecke auf die ſchmutzi⸗ 
gen Dielen des ausgetretenen Fußbodens. — — 

Jetzt wurde die Ladentür haſtig aufgeſtoßen und eine 
1 Geſtalt erſchien auf der Schwelle. 
otte! 


Ein paar Herzſchläge lang ſtanden ſie ſich ſtumm, un⸗ 
ſchlüſſig gegenüber, als ſei mit den Tagen der Trennung 
eine unſichtbare Wand zwiſchen ihnen gewachſen. 

Dann aber neigte ſich Kurt zu dem Mädchen herab und 
küßte ſie auf die windkühlen Lippen. 

Sie lleß ihn ſtill gewähren in einem müden füßen Ge⸗ 
nießen, als ob ſie ſich ſcheue, dieſen ſo heiß erſehnten Mo⸗ 
ment abzukürzen. 

Und plötzlich ſchoſſen ihr die Tränen in die Augen und 
ſie flüſterte mit zuckendem Munde: 

„Ich danke dir, Kurt. daß du gekommen biſt! Ich bin 
ja ſo glücklich, daß ich dich wiederhabe!“ 

Es lag ein folder Ton von Liebe in ihren leiſe geſtam⸗ 
melten Worten, daß Kurt unwillkürlich eine brennende 
Schamröte in die Schläfen ſtieg. > 

Auf einmal ſtand er wieder ſo ganz unter dem zwingen⸗ 
den Bann von Lottes Perſönlichkeit, daß er ſich ſelbſt nicht 
begriff, wie er jemals dies grenzeuloſe Vertrauen fo ſchmäh⸗ 
lich zu täuſchen vermocht hatte. 

Und nun fühlte er die Tränen des Mädchens auf feinen 
Wangen und ſeine alte Liebe ſchwoll plötzlich wie ein Strom 
im Frühlingswehen. 

Mit zärtlicher Sorgfalt nahm er ihr das regenfeuchte 
Jakett ab und führte fie zu ſeiner Sofaecke. f 

Dann ſaßen fie lange eng aneinander geſchmiegt in 


ſeligem Schweigen, einzig erfüllt von dem großen Glücks. 
gefühl des Zuſammeuſeius. 

Das Herz war ihnen beiden voll, geraume Zeit wagte 
keines ein lautes Wort, wie aus Angſt, die köſtliche Stille 
dieſer Stunde zu entheiligen. 

Erſt als das Ladenfräulein das Gas anſteckte, begann 
Lotte zu ſprechen und von den traurigen Ereigniſſen daheim 
zu berichten. 2 

Sie fragte nicht, was Kurt in der Zwiſchenzeit ge⸗ 
trieben, warum er ſo lange geſchwiegen, ſie dachte nur an 
das eine, daß ſie ihn wieder hatte, daß nun auf einmal 
alles wieder war wie einſt. > 

„Ich weiß gar nicht, Kurt“, ſagte fie, „wie anders ich 
plötzlich meine ganzen Lebensverhältniſſe anfehe! über alles, 


was mir heute morgen noch unbegreiflich ſchien, bin ich jetzt 


völlig ruhig, ſeit ich dir mein Herz ausgeſchüttet habe! Es 
liegt doch ein großer Troſt in einer ſolchen Ausſprache!“ 

Kurt nickte zuſtimmend. 5 

„Ein Menſch für ſich allein, Lotte, iſt ein Nichts, zwei 
ſind die Welt!“ 

Arm in Arm traten ſie nach Verlauf einer Stunde aus 
der Konditorei wieder ins Freie und gingen nach der Apo⸗ 
theke in der nahen Potsdamer Straße, wo Lotte für die 
Schweſter noch eine Arznei abholen wollte. 

Eintönig rauſchte ihnen der Regen auf den aufgeſpann⸗ 
ten Schirm und jagte ihnen zuweilen einen feuchten Gruß 
in Geſicht und Nacken. a 

Doch die beiden jungen Menſchen achteten nicht der alles 
durchdringenden Näſſe. 


Glücklich wie zwei Kinder machten ſie in der Apotheke 
ihre Beſorgung und bummelten dann noch bis zur Pots⸗ 
damer Brücke hinab, hier und da vor einem der hell⸗ 
erleuchteten Schaufenſter ſtehen bleibend, bis mit dem 
Glockenſchlage neun allenthalben die Rolljalouſien über die 
glänzenden Auslagen herabraſſelten und der ganze Charak⸗ 
ter der Straße ſich dadurch mit einem Schlage veränderte. 

„So könnte ich mit dir die ganze Nacht hindurchwandern, 
Kurt!“ ſagte Lotte, als ſie endlich wieder auf den Magde⸗ 
burger Platz einbogen. „Es iſt mir noch nie ſo ſchwer ge⸗ 
worden, mich von dir zu trennen, als gerade heute abend.“ 

Auf einmal war das heimliche Bangen, aus dem her⸗ 
aus ſie morgens an Schmettau telephoniert, wieder in ihr 
mächtig geworden, ein beſtimmtes Empfinden, wie wenn ihr 
an dieſem Abend noch irgendein Unheil drohe und er der 
letzte fein follte, an dem ihr der Geliebte noch einmal ganz 
zu eigen war. f 

Sie wußte ſich ſelbſt nicht über ihre hellſehertſche Ah⸗ 
nung Rechenſchaft zu geben, die laugſam zu einer atem⸗ 
beklemmenden Qual in ihr aufwuchs. 


Mit anaftvollen Blicken ſah fie zu ihrem Begleiter auf, 
als ob ſie ſich das Bild der geliebten Züge wie eine letzte 
Erinnerung einprägen müßte. 5 - 

„Küſſe mich, Kurt!“ bat fie plötzlich, ſich leidenſchaftlich 
an 1 herandrängend. „Nur einmal noch, nur ein einziges 
mal!“ 

Sie waren zu dem kleinen Schmuckplatz vor der Markk⸗ 
halle des Weſtens hinübergegangen und flüchteten ſich hier 
in den Schutz einer dichten Akaziengruppe. 

Eine große heimliche Stille war rings um ſie her. 

Nur zuweilen fegte ein Windſtoß durch die verödeten 
Anlagen und trieb welke Blätter über den aufgeweichten 
Kies der ſchmalen Promenadenwege. 

A Kurt, haſt du mich noch lieb, wirklich und wahrhaftig 
e 


Saft wider ihren Willen war Lotte dieſe Frage ent⸗ 
ren 


fahren. 

Als er einen Moment lang zu zögern ſchien, wieder⸗ 
holte ſie noch einmal dringlicher, flehentlicher: 

„Sag' es mir, Kurt daß du mich lieb haſt!“ 

„Lotte! Ja, ich hab' dich lieb, nur dich allein!“ 

Er glaubte in dieſem Augenblick ſelbſt an ſeine Worte. 

Mit geſchloſſenen Augen und geöffneten Lippen hing 
das Mädchen in ſeinen Armen. 

Es war ihr wie ein Fieber, wie ein Taumel. in dem 
ſie hätte verharren mögen, ſo lange noch Lebens- und Liebes⸗ 
kraft in ihr war. 

nd dann auf einmal kam die Reaktion. $ 
hr Kopf ſank ſchwer zurück, fie ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und weinte. — — 

Schweigend ging ſie weiter. 

Ein weicher, ſchwermütiger Zug lag um die Augen des 
Mädchens. : 

Der Rauſch war zu Ende, langiam trat die Wirklichkeit 
wieder in ihre Rechte. 2 

2. standen fie vor der Haustür in der Steglitzer 


aße. 
„Wann ſehe ich dich wieder, Kurt? Schon morgen, nicht 
wahr! Sag' doch ja, Kurt, fan’ ja!“ — — 


* 
— 


Mit zuſammengebiſſenen Zähnen ſah der Mann auf 
das ſchöne Mädchen in dem ftumpfen, ſchwarzen Kleid mit 
dem köſtlichen Duft von Jugend und müdem Reiz. 

„Ja, morgen!“ ſagte er dann leiſe. i 

Das konnte nicht länger mit ihm fo weitergehen, wenn 
er nicht den letzten Reſt von Selbſtzucht verlieren ſollte. 

Heute abend noch wollte er Ellen Walden vom Theater 
abholen und mit ihr ein Ende machen, ſich aus der Ver⸗ 
ſtrickung dieſer doppelten Lüge wieder in reinere, freiere 
Sphäre der Wahrheit erheben. ES 

Es war ihm plötzlich, als ſet er aus einem mülften 
Traum erwacht und nun zerſtoben die bunten Bilder ſeiner 
aufgeregten Phautaſie wie Nebelſchleier vor der Klarheit 
der aufgehenden Sonne. ‚ . 8 

In letdenſchaftlicher Aufwallung zog er die bebende 
junge Geſtalt noch einmal in ſeine Arme und küßte ſie lange, 
bis feine Livpen erlahmten. 

8 Nacht, Lotte!“ l 

„Gute Nacht!“ 5 

Ein letzter, flüchtiger Händedruck, kaum fühlbar durch 
das feine Leder des Handſchuhs. 

e e ſank die Tür hinter dem Mädchen ſchwer ins 
oR. — 

„Nun Anna. haben Sie in meiner Abmeſenheit aut das 
Haus gehütet? Wie geht es meiner Schweſter?“ 

Lotte war vor den großen Ankleideſpiegel des Entrees 
8 und zog die Nadeln aus ihrem kleinen, engliſchen 
ut. 
„Es iſt alles in beſter Oroͤnuna!“ rapportierte das flinke 
Stubenmädchen. „Der Herr Geheimrat war kurz vor acht 
noch einmal zur Abendviſite und hat ſich, wie mir die Kran⸗ 
kenſchmeſter ſagte, ſehr günſtig über das Befinden des onä⸗ 
diaen Fräuleins ausgeſprochen! Sonſt hat nur die gnädige 
Frau nach dem anädtaen Fräulein gefragt. Der junge Herr 
iſt vor einer halben Stunde gekommen!“ 

„Mein Bruder?“ 

Ein Ton befremdeten Erſtaunens klang durch Lottes 
Stimme, doch ſie unterdrückte eine weitere Bemerkung und 
nahm ſogleich ihren Weg zum Zimmer der Schweſter. 


(Fertiegung folat.) 


Das neue, billige Kleid. 
Humoreske von Otto Goldmann. 


Eine Frau, die ſelbſt ſchneidert, iſt dem Gatten eine Quelle 
unerſchöpflicher Erſparniſſe. Nur Liebloſe können dies beſtreiten. 

Irma war eine ſolche Frau. 

Im Büro klingelte das Telephon. Gegen Mittag, wo 
jeder Geſchäftsmann Zeit für Privatgejprähe hat. a 

Es iſt Irma. „Verzeih, Arthur, ich bin eben im Kauf⸗ 
haus. Aber ich wollte nicht ohne Dich.“ 

Aha, das bedeutet entweder einen neuen Hut, ein Paar 
Schuhe oder 

„Es iſt ein ganz entzückender Voile. Spottbillig! Der 
Meter nur ſiebzig Pfennig. Ich könnte ein ganzes Kleid für 
ein paar Mark haben.“ 

„»in fertiges K'eid? Wird n' ſchöner Schund fein!“ 

„Nur der Stoff. Aber D ißt, ich mache ja alles ſelbſt. 
Denk Dir, zart blau geblümter Voile! IH habe ihn mir erit 
mal angeſehen, Du brauchſt keine Angſt zu haden. Wir können 
ja heute Nachmittag darüber ſprechen.“ 

„Kindchen, da brauchſt Du mich doch jetzt nicht anzurufen.“ 

„Du. . (Pauſe) .. ich hab den Stoff gleich genommen. 

So billig komme ich niiiie wieder zu einem Kleid!“ 

„Du ſagteſt aber vorhin ..“ 

„Nun ja, bezahlt iſt er noch nicht. Ich kann den Kaſſen⸗ 
zettel ruhig verfallen laſſen.“ 

Aus irgend einem Grunde reißt die Verbindung ab. — 

Nachmittag. Arthur zerſtreut: „Ich ſollte mit Dir doch 
in die Stadt. Wegen irgend etwas zart karriertem “ 

Irma neſtelt ſtrahlend ein Paket auf. „Ich habe ihn gleich 
mitgebracht, den Voile. 
desbalb die Frauen um mich waren. Der letzte Reſt! Beinah 
aus den Händen geriſſen hätten ſie ihn mir. Beſonders als 
der Geſchäfts führer plötzlich behauptete, der Stoff ſei aus Ver⸗ 
ſehen zu billig ausgezeichnet. Mit dem Einkaufspreis.“ 

Merkwürdig, dieſe häuſigen Verſehen! Und immer hat 
Irma das Glück. Eigentlich müßte das Kaufhaus längſt 
bankerott ſein. 

Arthur kennt die Sache mit dem Preis. 

Am Telephon war der Meter ſiebzig Pfennig. 


Bei Irmas Abrechnung am Abend jagt fie vorwurfsvoll? 


Du hätteſt nur ſehen ſollen, wie wild 


„Siebzig Pfennig? Da haſt Du nicht recht hingehört! Wie 
ſo oft. Ich ſagte Dir laut und deutlich: eine Mark ſiebzig 
Pfennig.“ 

Den neidiſchen Freundinnen gegenüber ſind es nut eine 
Mark und zehn Pfennig 

Aber auf dem Kaſſenzettel ſteht zwei Mark ſiebzig Pfennig. 
(Kaſſenzettel ſoll man immer auf der Straße wegwerfen.) 

Aber ſeit Beſchaffung der Schürze im Paradies hat ih 
Eva {000 viele verſchiedene Preiſe merken müſſen! — 

Die ganze Nacht hindurch wird das neue Kleid geſhneidert. 
Gegen zwei Uhr wacht Arthur auf. Irma ſteht tränenüberſtrömt 
an feinem Bett: a 

„Oh, Arthur .. . ich habe den Stoff zu knapp berechnet! 
Es fehlt ein halber Meter.“ . 

„Pech! Grad wo es ein Reit war!“ — 

1 — nächſten Mittag kehrt Irma ſtrahlend aus der Stadt 
zurück. f i 
er fragt nicht. Er weiß Beſcheid. Nefte find nie 

eſte. 


Am Abend iſt das Kleid fertig. 

Arthur ſchwört wie üblich, daß es viiiel beſſer fit, als 
ein fertig gekauftes oder gar für ein Sündengeld von der 
Schneiderin gemachtes. a 5 

„Und nicht wahr, ſoooo billig!“ 

Später findet Arthur im Wirtſchaftsbuch: „Siebenund⸗ 
dreißig Mark und fünfundſiebzig für Zutaten.“ 

„Recht teure Suppenzutaten, Kindchen!“ 

„Suppenzutaten? Ich brauchte doch noch einige Kleinigkeiten 
für das Kleid. Oder denkſt Du, man kann einen Stoff um den 
Leib ſchlingen ohne Knöpfe, Haken, Oeſen? Auch brauchte ich 
einen Schnitt, zwei Meter Beſatz und ſo.“ 

Und ſo. Da hat ſie ganz recht. ; 

Zum Beijpiel mit dem Hut | j 

Doch Irma dachte Homöopathiih. Sie fteht vor dem 
Spiegel im Shlafzimmer, probiert die alten Hüte auf. Einen 
nach dem anderen. : BE MATCH 

„Ich weiß nicht recht, Arthur. Aber ſiehſt Du nicht 
ſelbſt ein, daß dem blaugeblümten Voile - | 

Arthur nickt. Neben dem Spiegel ſteht ſchon griffbereit 
ein Karton, den er noch nicht lennt. Aber den Inhalt ahnt 
er. 


Richtig: „Ih kann den entzückenden neuen Hut jederzeit 
zurückgeben. Ich wollte ihn nur zu Haufe mal aufprobieren,“ 
ſagte Irma träumeriſch. — 5 

Und ſo. 

Am dritten Tag wird der zum Kleide paſſende Mantel 
von einem Boten gebracht. a 

Am vierten der Schirm, am fünften die neuen Schuhe 
und ſo weiter. | 

Aber das Kleid, das blaugeblümte, ſelbſtgeſchneiderte, iſt 
wirklich faaabelhaft billig! 7 f 

Nur Liebloſe können dies beſtreiten. 2 


Thomas Kaiſer und die Ehe. 


Von Wilhelmine Baltineſter. 
(Nachdruck verboten.) 


Thomas Kaiſer hatte zwei übel auf die Welt mit» 
bekommen: krankhafſtes Mißtrauen gegen feine Mit⸗ 
menſchen und Neigung zu J Er ſtand an 
jenem Wendepunkte des Lebens, wo man notgedrungen 
aus Hciruten denkt, weil die eintönige Gaſthauskoſt und die 
zerriſſenen Strümpfe immer läſtiger werden. 

Heiraten und verunglücken bedeutete für Thomas 
Kaiſer ungefähr dasſelbe. Er mißtraute allen Menſchen, 
den Frauen am meiſten. Aber es mußte ſein! Ein 
Schnupfen, der diesmal hartnäckig war, brachte ſeinen 
heldenmütigen Eheplan vollends zur Reife. Denn es iſt 
fatal, ohne jede Pflege dazuliegen, ohne ſorgſam zu⸗ 
bereiteten Lindenblütentee, ohne mollige Suppe, ohne zärt⸗ 
liche Pfötchen, die linde ſtreicheln — wenn man auch weiß, 
daß ſie dabei die Krallen einziehen. * 

Als ſeine bösartige Naſe wieder geſellſchaftsfähig r 
reiſte er in ein benachbartes Städtchen, wo die Fran Ache 
Freundes ihm eine geeignete Partnerin für dies tu 0 
Jammertal, das ſich Leben nennt, ſuchen wollte An 

Am erſten Nachmittage lud die hilfreiche 1 
3 1 Augen hatte, viel un ; 
ſprach und eigentlich reizend war. ; 8 

Am zweiten Tage fand Thomas Kaiſer eine blonde Ma 


donna am Teetiſch. Sie hatte ein ſanftes Weſen, ſprach 
wenig und ſehr leiſe, ganz Blümchen „Rühr⸗mich⸗nicht⸗an“. 

Eigentlich gefielen Thomas beide. Nur hatte er den 
Eindruck, daß die kleine Madonna ſich eher dazu eignen 
würde, ihn bei Schnupfenanfällen zu pflegen; denn Thomas 
Kaiſer wählte ja eigentlich die Gefährtin ſeines Lebens nur 
im Hinblick auf ſeine leidende Naſe. Die braune aber war 
eine tolle Hexe mit allerdings prächtigen Augen, die ihm 
nicht aus dem Sinn wollten. Thomas Kaiſer ertappte ſich 
dabei, daß er ſich zugleich in zwei Mädchen verliebt hatte. 

Doch war ſeine Liebe von Mißtrauen nicht frei. Er 
bezweifelte die Anpaſſungsfähigkeit der Braunen und miß⸗ 
traute der Lebensluſt der Blonden, ja er befürchtete, an 
der Seite dieſes ſtillen Geſchöpfes ein Leben verbringen zu 
müſſen, das einer ungeſalzenen Suppe ähnlich wäre. 
Thomas Kaiſer focht den ſchwerſten Kampf ſeines Lebens. 
Im Grunde genommen hätte er gern beide geheiratet und 
beklagte das Schickſal, das ihn zu einem geſitteten Mittel⸗ 
europäer und nicht zu einem flotten Türken gemacht hatte. 
. Die Braune war nicht für lange Wartezeit eingenom⸗ 
men. Sie wagte einen Sturm auf die Feſtung, indem ſie auf 
einen anderen, heißblütigen Anbeter anſpielte, den man 
allerdings nicht zu ſehen bekam. Die Blonde wartete ſtill⸗ 
ergeben, nur ihre unverfälſcht himmelblauen Augen hingen 
zärtlich und vorwurfsvoll an dem zögernden Freier. 

Und wie alle Feiglinge im Reiche der Liebe — floh 
Thomas Kaiſer dem Schauplatz ſeiner Herzenskämpfe. Da⸗ 
heim wollte er ruhig über die beiden Mädchen nachdenken. 


Nach drei Monaten reiflicher überlegung entſchloß er 


ſich, ſein Schickſal dadurch zu entſcheiden, daß er an beide 
jungen Damen zugleich ſchrieb und diejenige um ihre Hand 
bitten wollte, welche ihm früher antwortete. 

Die Briefe der beiden flogen ihm zugleich ins Haus. 
haha enthielten — gedruckte Vermählungsanzeigen, weiter 
nichts 8 5 

Im Zorn über ſeine verfehlte Spekulation rannte 
Thomas Kaiſer düſteren Herzens in den dunklen Abend 
hinaus, um ſich durch einen langen Spaziergang zu beruhi⸗ 

en. Ein Umſtand, dem ihm ſeine, an Rückſicht gewöhnte 
aſe, im Hinblick auf die feuchte Witterung, gewaltig übel⸗ 
nahm. Heimgekehrt, bekam er einen Schnupfen von ſolcher 
Zähigkeit und Tücke, wie er ihn in den vierzig Jahren 


feines Erdenwandelns nie erlebt hatte. a . 

Die gute Frau ſeines Freundes aus der Nachbarſtadt 
ſandte ihm eine Pflegerin ans Krankenlager, eine „liebe, 
nahe Verwandte“. Dieſe ließ zuerſt einmal die Vorhänge 
herab, um ſeine Augen vor der ſchmerzhaften Einwirkung 
des Tageslichtes zu behüten, und dann empfand Thomas 
Kaiſer alle Süßigkeiten weiblicher Pflege: ſorgſam bereite⸗ 
ten Lindenblütentee, mollige Suppen, zärtliche Pfötchen, die 
linde ſtreichen 


Und in der zweiten Woche dieſer köſtlichen Zeit faßte er 
die Hand ſeiner Pflegerin und bat zärtlich um ihr Ja. 

Als er wieder genas und die dichten Vorhänge zum erſten⸗ 
mal aufgezogen wurden, war er arg enttäuſcht. Sein Engel 
war nicht ſchön, nicht einmal hübſch, geſchweige denn jung 
Aber es war geſchehen! Thomas Kaiſer ging mit Mannes⸗ 
mut den bitteren Weg zum Altar, ging wie ein großer 
Sünder, der zum Tode verurteilt iſt und dennoch edle Hal⸗ 
tung bewahrt. 

Bald . ward ſein Mißtrauen beſtätigt, und aus 
den zärtlichen Pfötchen, die linde ſtreicheln konnten, blickten 
ſpitz und ſcharf die Krallen hervor .. Und ſchmerzhaft 
quälte ihn der Traum von einem braunen und einem blon⸗ 
den, verlorenen Glück 


3 40 

Wie Mark Twain „opferte“. 

Wie man einer guten Sache durch eine, wenn auch wohl⸗ 
meinende, ſo doch ungeſchickte Propaganda ſchaden kann, 
davon weiß der große amerikaniſche Humoriſt Mark Twain, 
deſſen 90. Geburtstag ſich am 30. November jährt, eine 
ſpaßige Geſchichte aus ſeinem eigenen Leben zu erzählen. 
Als er eines Sonntags in die Kirche ging, fing der Pfarrer 
an, von einem Manne zu erzählen, dem es ſchlecht gehe und 
für den er hernach die Sammelbüchſe herumgehen laſſen 
werde. Mark Twain griff ſofort in die Taſche und holte 
2 Cents heraus. Der Prediger erzählt nun, in wie elen⸗ 


den Verhältniſſen dieſer Mann namens Miller wohne, und 


der Dichter nahm ſtatt der 2 Cents 5 Cents in die Hand. 
Dann kam der Pfarrer auf die Nahrungsſorgen des Mr. 
Miller zu ſprechen, was Mark Twain veranlaßte, auch die 
5 Cents zurückzulegen und 10 Cents bereitzuhalten. Und 
als gar von der Kanzel herab der ganze Jammer der 
darbenden Familie geſchildert wurde, da ſteckte Twain auch 
die 10 Cents ein und hielt ein 50⸗Cent⸗Stück bereit. Wie 
aber der Geiſtliche immer weiter die Not des Mannes und 


ſeiner Angehörigen klarlegte und fi dabei in Wleder⸗ 


holungen des bereits Geſagten erging, da dachte Mark 
Twain darüber nach, daß 25 Cents eigentlich auch aus⸗ 
reichend wären und die andere Hälfte der arme Topfflicker 
kriegen könnte, der ſich unter dem Dache ihm gegenüber 
auch elend abſchinden müſſe. So legte er das 50⸗Cent⸗Stück 
wieder fort und nahm 25 Cents heraus. 

Auch dabei blieb es nicht. Der Kanzelredner ſprach ſo 
endlos über die Not der armen Familie Miller, daß den 
meiſten Leuten vor Müdigkeit die Köpfe herabhingen. Mark 
Twain aber dachte, ſo groß könne die Not kaum ſein, denn 


ſonſt hätten die Leute während der langen Werberede ſchon 


verhungert ſein müſſen. Wenn's ſo lange Zeit habe, bis 
die Büchſe herumgehe, dann täten's 10 und ſchließlich auch 
5 Cents. Und als endlich die Büchſe wirklich herumging, 


und der Pfarrer ſagte, jetzt ſei der Moment gekommen, wo 


jeder ſein Opfer auf den Altar der Wohltätiokeit nieder⸗ 


legen ſolle, und wenn's auch nur ein Cent wäre, da warf 


Twain das Doppelte, zwei Cents in den Behälter. 
Der amerikaniſche Humoriſt- hat mit dieſer heiteren 


Epiſode gezeigt, daß es auch beim Werben für den wohl⸗ 


tätigen Zweck heißen muß, man ſoll das Eiſen ſchmieden, 
ſolange es heiß iſt. A. J. 


* Beredte Statiſtik. Aus einer ſoeben veröffentlichten 
amtlichen Neuyorker Statiſtik geht hervor, daß ſeit Ein⸗ 
führung des Alkoholverbot⸗Geſetzes über 150 000 Perſonen 
nnen Verletzung des Geſetzes zu Gefängnisſtrafen von 
zuſammen 12 000 Jahren und zu Geldͤſtrafen von über 30 
Millionen Dollar verurteilt wurden. Die Behörde hat jetzt 
auch die Herſtellung von Fruchtweinen für den eigenen Ge⸗ 
brauch verboten. 


*. 


* Ein Autogeſpenſt. An einem Nachmittag konnten die 
Pariſer ein ſeltſames Schauſpiel beobachten. Ein 
kleines Automobil fuhr hier elegant und in ſchneller Fahrt 


ſeine Straße, ohne daß man am Steuer oder im Innern 


des Wagens auch nur den Schatten eines Menſchen zu er⸗ 
blicken vermochte. Das führerloſe Fahrzeug beobachtete mit 
erſtaunlicher Genauigkeit alle Beſtimmungen der Straßen⸗ 
verkehrsordnung. Es hielt gehorſam wenn der dienſt⸗ 
tuende Poliziſt den weißen Stab hob, kurz, es war klar, daß 
die Maſchine mit der Verkehrsordnung genau Beſcheid 
wußte. Das rätſelhafte Auto durchquerte ſo ganz Paris 
und machte ſchließlich vor einer Automobilfabrik im Vorort 
Billancourt halt. Die Paſſanten glaubten nichts anderes, 
als daß es ſich hier um eine Verſuchsfahrt eines von 
Hertzſchen Wellen gelenkten Autos handle, von 
dem des öfteren bereits die Rede geweſen war. In Wahr⸗ 
heit hatte man es aber hier mit einem geſchickt aus⸗ 
geführten Trick zu tun. 
roſſerie des kleinen Wagens war nämlich der Chauffeur ver⸗ 
borgen, der mit den Füßen die Bremſen bediente und mit 
den Händen einen Griff betätigte, der mit dem Steuer des 


Wagens verbunden war. Eine Spiegelſcheibe, die über dem 


verborgenen Führerſtand angebracht war, geſtattete dem 


unſichtbaren Chauffeur, die Juhrbahn zu überblicken, ohne 


ſelbſt von außen geſehen zu werden. 
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* Eigenlob. Ein Tabakfabrikant ſetzte auf feine Pakete 
das Motto: „Dieſer Tabak lobt ſich ſelber.“ Da ſprach ein 
Käufer ſarkaſtiſch: „Dann kann ich ihn nicht brauchen, denn 
Eigenlob ſtinkt.“ 


* 


* Der Weihnachtswunſch. „Sag' mal, Rudi, wünſchſt du 
dir zu Weihnachten ein Brüderchen oder ein Schweſterchen?“ 
— „Ach, Papa, wenn ich mir's wünſchen darf, möcht' ich lieber 
ein kleines Karnikel.“ 
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